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Europas Automobil-Markt 
Von Dipl. Ing. Walter Hitzinger 

Als Vorsitzer des Vorstandes der  Daimler-Benz A G  ist Dipl. Ing. Hitzinger ein hervorragender  Kenner 
des deutschen Automobilmarkts  und  der  Chancen seiner Branche in d e r  Welt .  Einer vertieften Unter­
suchung Hitzingers über  die gegenwärt ige Situation der  Automobilindustrie - in der  e r  ein zuverläs­
siges Konjunkturbarometer  der  wirtschaftlichen Entwicklung sieht - en tnahmen wir  einen besonders  in­
struktiven Teil, der  in  Europa wie  in Amerika  hohe Beachtung verdient .  

DK Stuttgart - Der Umsatz von General  Mo­
tors betrug im vergangenen J a h r  rund 66 Milli­
arden DM, der  Umsatz von Daimler-Benz je ­
doch «nur 3,81 Milliarden DM, während  der  
Haushalt der  Bundesrepublik Deutschland für 
das J a h r  1964 mit  60,3 Milliarden 'DiM fixiert ist. 
Der Umsatz von General  Motors, dessen indu­
strielles Imperium von der  Elektronik, bis zur 
schweren Diesellokomotive in Hunder ten v o n  
Einzelfirmen reicht, ist also um fast 6 Milliar­
den DM höher  als de r  Haushal t  des bedeutend­
sten westeuropäischen Industrielandes. Die un­
gewöhnlich hohe Kapitalkraft d e r  amerikani­
schen Mammut-Unternehmen ha t  ihre europäi­
schen Tochtergesellschaften zu ausserordent­
lich hohen Investitionen befähigt. In diesen 
Massnahmen spiegeln sieh die Vorberei tungen 
der 'amerikanischen Automobil-Industrie auf 
jene  Markts i tuat ion deutlich wieder, die erst  
bei der  endgültigen Verwirklichung des  Ge­
meinsamen Markts in Europa in ihrer ganzen 
Bedeutung sichtbar werden wird. 

Wie die amerikanische, so ist auch die euro­
päische Automobil-Industrie in den vergange­
nen J a h r e n  ein bedeutender  Konjunkturträger  
und ein zuverlässiges Konjunkturbarometer  de r  
wirtschaftlichen Entwicklung geworden. Das 
Jah r  1963 stellt  in der  Entwicklung der  Auto­
mobil-Produktion e inen neuen  . Markierunas-
punkt dar. Mit  einer  Steigerung von 13 Prozent 
wurde auf der  gesamten Wel t  mit 20,250.000 
produzierten Kraftfahrzeugen erstmals die 20-
Millionen-Grenze überschritten. A n  d e r  Steige­
rung sind die amerikanische und  die westeuro­
päische Automobil-Industrie e twa in gleichem 
Umfang beteiligt. W ä h r e n d  die Automobil-Er­
zeugung in Westeuropa  von  6,8 Millionen im 
Jahre  1962 auf 7,9 Millionen Stück im J a h r e  
1963 stieg, erhöhte sich d e r  Ausstoss in den 
USA von 8,2 auf 9,1 Millionen Einheiten. Damit 
sank der  Anteil  de r  amerikanischen Automobil-
Industrie a n  der Weltproduktion von Kraftfahr­
zeugen auf 45 Prozent gegenüber  75 Prozent im 
Jahre  1950. 

Ebenso wie die Entwicklung der Produktion 
nahm auch die des  Exports de r  grossen west­
europäischen Kraftfahrzeug-Länder im allgemei­
nen einen günstigen Verlauf. Während  Frank­
reich rund 15 Prozent u n d  Grossbritannien rund  
12 Prozent mehr, Italien allerdings rund 4 Pro­

zent weniger Fahrzeuge ausführte als 1962, er­
ziehe die westdeutsche Automobil-Industrie 
mit einer Exportzuwachsrate von 21 Prozent 
auch i n  ihrem Ausfuhrergebmis einen n e u e n  
absoluten und anteilmässigen Höchststand. Mi t  
1,330.000 Einheiten wurde d ie  Hälfte de r  Pro­
duktion exportiert .  

Hier  wird ein strukturelles Merkmal sichtbar,  
das für d ie  europäische Automobil-Industrie 
charakteristisch ist u n d  sie von ihrer  amerika­
nischen Schwesterindustrie unterscheidet:  Es 
ist der  hohe Grad  ihrer  Abhängigkei t  vom Ex­
port. Während  die amerikanische Kraftfahr­
zeug-Industrie im Durchschnitt de r  letzten 
Jahre  lediglich 3 bis 4 Prozent ihrer  Produktion, 
exportierte, betrug die Exportquote in d e n  t ra­
ditionellen europäischen Herstellerländern 30 
bis 50 Prozent. Das bedeutet:  Die amerikanische 
Automobil-Industrie spürt  Ausfuhrrückschläge 
kaum, die europäische hingegen s teht  u n d  fällt 
mit der  Aufrechterhaltung ihres risikoreichen 
Exports, weil die Inlands-Absatzmöglichkeiten 
nicht ausreichen, um die vorhandenen Kapazi­
täten auch n u r  annähernd auszulasten.  

Konzentration auch in Europa 

Dennoch kann  nicht übersehen weiden, dass 
vor allem in quantitativer Hinsicht  ein An-
gleichungsprozess der  europäischen an  die  ame­
rikanische Automobil-Industrie stattfindet. Ein 
wesentliches Kennzeichen moderner  Automobil-
Erzeugung ist die zunehmende Seriengrösse. 
Diese Industrie gehört  zd den  besonders kapi­
talintensiven Industriezweigen. Die Errichtung 
neuer  Werke  kostet  oft das Mehrfache des 
Aktienkapitals selbst grosser Gesellschaften. 
Ebenso erfordert der  Aufbau eines ausreichen­
den  Service- und Vertreternetzes einen be­

trächtlichen Aufwand an Mitteln. Im Verhäl tnis  
zu anderen Industriezweigen ha t  sich abe r  d i e  
Zahl der  an  d e r  Kraftfahrzeug-Herstellung be­
teiligten Firmen laufend verringert. Der  in den 
USA berei ts  erreichte Zustand kann als typisch 
für diese auch in Europa zu beobachtende Ent­
wicklung bezeichnet werden. So vereinigen in 
Frankreich vier Hersteller fast 100 Prozent, in 
der  Bundesrepublik Deutschland vier  Herstel ler  
rund 90 Prozent und in Italien ein Herstel ler  
allein 88 Prozent der  Produktion auf sich. W ä h ­
rend in den  USA 1963 genau 98 Prozent de r  
gesamten Kraftfahrzeug-'Produktion auf General  
Motors (52,5 Prozent), Ford (26,4 Prozent), 
Chrysler (12,8 Prozent) und American Motors  
(6,3 Prozent) entfielen, waren in  Deutschland, 
Frankreich, Grossbritannien u n d  Italien a n  der  
Herstellung von 95 Prozent der  gesamten Auto­
mobil-Erzeugung dieser Länder 20 selbständige 
Unternehmen beteiligt. In den Rest von  5 Pro­
zent  teilen sich - einschliesslich Montagefabri­
ken  - weitere 50 Unternehmen. 

Die Automobil-Industrie gehört  zweifellos zu 
jenen Industriezweigen, in denen  die betrieb­
liche Konzentration die Entwicklung diktiert,  
de  es in ihrem Bereich keine wettbewerbsfähige 
Alternative zum Grossbetrieb mehr  gibt. Ich 
glaube, dass  d e r  Konzentrationsprozess in de r  
europäischen Automobil-Industrie noch nicht  
beendet  ist. Ein Wirtschaftspolit iker in der 
Bundesrepublik Deutschland ha t  nach meiner 
Ansicht mit Recht  festgestellt: «Die Grossun­
ternehmen s ind Voraussetzung für eine stetige, 
s tarke Produktionssteigerung des 'Lebensstan­
dards. Sie sind damit unentbehrliche Bestand­
teile der  modernen Wirtschaft.« 

In Europa ist sicherlich noch eine gewisse 
Motorisierungs-Reserve vorhanden, die  d ie  
europäische Automobil-Industrie nutzen kann,  
wenn es ih r  gelingt, ihre Wettbewerbsfähigkei t  
zu bewahren. Es ist ein beachtliches Zeichen, 
dass  zum Beispiel in der  Bundesrepublik 
Deutschland der  Anteil der  Arbei tnehmer - Ar­
beiter, Angestellte und Beamte - am Gesamt-
bestand der  zugelassenen Personenkraftwagen 
gegen Ende des  Jahres  1963 immerhin schon 
über  60 Prozent betragen hat.  

Die Treuhand (der Trust) und das internationale Privatredit 
Liechtenstein und das internationale Recht - Zur Giedächtnisschrift Dr. Ludwig Marxer -

von  Dr. Theodor Veiter 

Wohl keine liechtensteinische Rechtseinrich­
tung hat  seit ihrem Bestehen, besonders  aber  in 
den letzten zehn Jahren, soviel Debat ten und  
auch Zeitungspolemiken ausgelöst  w i e  d ie  
liechtensteinische Treuhand, also der  Trust 
nach liechtensteinischem'PGR, dies auch  in Ver­

bindung mit der  Anstalt. Besonders zu begrüs-
sen ist es  daher,  dass sich ein nichtHechten-
steinischer Jurist ,  nämlich der Genfer  Dr. Adolf 
F. Schnitzer, i n  d e r  Gedächtnisschrift  für DDr. 
Ludwig Marxer,  unter  d e m  obigen Unterti tel  
als Hauptüberschrift  gerade mit  der Treuhand 
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Wer hat Dich, Du (Fernsehantennen)-Wald aufgebaut 
so hoch dort oben? 

Als einst das  Radio Eingang fand - es  w a r  in den 
«goldenen» Zwanzigerjahren, wurden  immer mehr  
Häuser mit weithin sichtbaren «Wäscheleinen» (da­
mals L- T- usw. -Antennen genannt) verunziert.  Die 
Verbesserung der Sende- und der  Empfangstechnik 
brachte es mit  sich, dass jene  Gebilde verschwan­
den und  nur  noch vereinzelte Kugelantennen auf­
gestellt wurden. 

Wie  schade, dass jene Tage untergegangen sind! 
Heute, im Zeitalter von  UKW u n d  Fernsehen kommt 
man nämlich nicht mehr  mit e iner  Wäscheleine aus, 
sondern man lässt sich kunstvolle Gebilde auf das  
Dach aufbauen, versehen mit mehreren «Galgen» 
für die verschiedenen Wellenlängen,  

In der  benachbarten Schweiz hat man a n  ver­
schiedenen Orten rechtzeitig die Gefahr erkannt  
und so, beispielsweise in Baden, in Rapperswil und 
an anderen Orten,  die «Individualantennen» durch 
Gemeinschaftsantennen ersetzen lassen. • 

Eine solche Lösung dürfte sich u. E. auch für 
Vaduz aufdrängen, denn wir könnten uns ein 
schöneres Landschaftsbild vorstellen, als zu Füssen 
des Schlosses ein Häusermenr,  aus dem überall  TV-
Antennen herausragen.  Eine Gemeinschal tsantenne 
käme nicht nur  billiger als die Einzelanlennen zu­
sammengerechnet.  M a n  könnte sie  auch a n  der 
empfangsgiinstigsten Stelle errichten, w a s  ge rade  
für Vaduz, das für gewisse Sender  in e iner  ausge­
sprochenen «Schattenlape» ist, von besonderer  Be­
deutung wäre. Aus  den Erfahrungen im Ausland ist 
damit zu rechnen, dfiss sich die Beiträge de r  Teil­
nehmer je  Apparat  vielleicht auf Fr. 80.- bis 100.-
stellen, wozu die einmaligen Kosten für die Ver­
bindung Hausanschluss - Empfangsgerät  kämen und  
die bescheidenen jährlichen Beiträge an d e n  Betrieb 
der Gemeinsc'naftcverstärker. Dafür hät te  man aber  
den optimal möglichen Empfang, frei von allen Stö­
rungen. die wie sie beispielsweise von den Motoren 
der  zahllosen durch unseren Or t  fahrenden Autos  
verursacht werden. -dr­

in Liechtenstein befasst. Seine Darstellung ist 
rein rechtswissenschafllich. Sie ist aber  geeig­
net, das Wissen de r  Prakt iker  u m  die Treuhand 
nach PCR zu erwei tern und wird sicher auch 
der Rechtsprechung durch das Fürstliche Land­
gericht vonnulzen sein, ebenso aber  auch der  
Praxis der  Fürstlichen Regierung, der im Ge­
sellschaftsrecht ja verschiedenlliche Zuständig­
keiten zukommen. 

Schnitzer geht  zunächst  von  de r  Geschichte 
der  Treuhand aus. Dies ist sicher sehr vonnut­
zen, weil im allgemeinen im deutschen Rechls-
und Staatsbereich das Wissen von de r  Treu­
hand s ta rk  verkümmert  ist, obwohl doch  ge­
rade das Treuhandwesen in der  Rechtsfigur des  
Salmanns in de r  deutschen Rechtsgeschichte 

Basutoland: Unabhängigkeit in Sicht 
Nachdem mit Ausnahme von Rhodesien und 

Nyassaland nunmehr  alle grösseren und bedeu­
tenderen britischen Kolonialgebiete in Afrika 
zur Unabhängigkeit  geführt worden sind u n d  
im Verlaufe dieses J ah re s  auch Nord-Rhodesien 
und Nyassaland zu souveränen Staaten werden,  
kommen n u n  die gewissermassen kleinen Brok-
ken des einstigen Kolonial-Imppriums bei de r  
Dekolonialisierung an  die  Reihe. Auf dieser 
ergänzenden, zweiten Liste s tehen die drei bri­
tischen. Protektorate  in Südafrika, Betschuana-
land, Swaziland und Basutoland sowie das  
heute noch Süd-Rhodesien unterstellte Barotse-
land. 

Als erstes  Land kommt bei dieser planmässi-
gen Hinführung de r  Unabhängigkeit  nunmehr  
das Protektorat  Basutoland zum Zuge. Mit te  
Mai wurde in London für dieses Protektorat  
eine Verfassungskonferenz abgehalten, an  wel­
cher alle einschlägigen verfassungs- und  staats­
rechtlichen Fragen im Zusammenhang mit ei­
ne r  allfälligen Gewährung  de r  Unabhängigkeit  
abgesprochen wurden. Allerdings konnten nicht  

alle Wünsche  de r  Afrikaner in diesem Stadium 
befriedigt werden. V o n  dem Wunsche,  den ge­
genwärtigen Oberhäuptl ing Motlotehi Moshoe-
shoe II. zum König v o n  Basutoland zu erklären,  
musste vorläufig Abstand genommen werden.  
Basutoland wird über ein Zweikammer-Parla­
ment verfügen, dessen eine Kammer e ine  auf 
dem allgemeinen Wahlrecht  basierende Volks­
vertretung darstellt. Eine zweite Kammer ist 
als eine Ar t  von Oberhaus gedacht, das durch 
Würdenträger  des Landes besetzt  wird. I n  der 
Uebergangszeit, die möglichst schon im näch­
sten J a h r  abgeschlossen werden  soll, w i rd  d ie  
Aussenpolitik und  die  innere und  äussere  Si­
cherheit vorderhand noch britischer' Verant­
wortung unterstellt  bleiben; alle anderen  Be­
lange sollen de r  Regierung Basutolands über­
antwortet  werden.  

Basutoland weist lediglich e ine Einwohner­
zahl von  rund 800 000 (Menschen auf. Die euro­
päische und asiatische Bevölkerung ist uner­
heblich, so dass Basutoland prakt isch ke ine  
Rassenprobleme kennt.  Dafür ist d e r  Bevölke­
rungsdruck beängstigend. Es leben nämlich zu­
sätzlich rund  160 000 Saison- oder  Fremdarbei­
ter  aus  Basutoland in Südafrika, u n d  d ie  jähr­
liche Zunahme der  Bevölkerung bet rägt  gegen  
2 Prozent. W e g e n  der  Ungunst  d e r  geologischen 

oder  klimatischen Verhältnissen sind n u r  12,5 
% de r  Landesoberfläche bebaubar,  und  prak­
tisch sind keine  abbauwürdigen Bodenschätze 
vorhanden, Dafür sind die schulischen Verhäl t ­
nisse wegen  der  intensivenTätigkeit  unzähliger 
Missionsschulen wahrscheinlich in keinem an­
deren  Land in Afrika so erfreulich wie hierl  

Für die Unabhängigkeit  dieses afrikanischen 
Landes stellen sich Probleme ganz besonderer  
Art. Basutoland ist anfangs des 19. Jahrhunder t s  
in de r  kriegerischen Auseinandersetzung zwi­
schen den  Zulus und den Sesutos entstanden,  
als sich letztere un te r  ihrem Führer  Moshoe-
shoe  zu einem eigenen Staatsgebilde zusam­
menschlössen. Als die Bedrohung durch die Zu­
lus gebannt  war, sahen sich die Sesutos durch 
die Einwanderung und Landnahme d e r  Buren 
gefährdet, so dass  Moshoeshoe sich har tnäckig  
um britischen Schutz bemühte. Im J a h r e  1843 
erreichte er die ers ten Zusagen de r  Engländer;  
a b e r  ers t  1868 wurde  Basutoland in al ler  Form 
zu  britischem Territorium erklärt.  Basutoland 
ist demnach aus  einem Antagonismus zu den  
Buren  brit isches Schutzgebiet geworden!  

Basutoland ist auf allen Seiten vom Staats­
gebiet Südafrikas umgeben und  in zweifacher 
Beziehung -von Südafrika1 abhängig geworden.  
Basutoland ist ein sich langsam entwickelnder  

Agrarstaat, der  für den Absatz seiner aus­
schliesslich landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
auf den nahen  südafrikanischen Mark t  ange­
wiesen ist. Andersei ts  ist die Bevölkerungsdich­
te in den fruchtbaren Flusstälern und im Tief­
land so gross geworden, dass die arbeitsfähigen 
Männer  heute,  zur 'Hälfte nicht im Lande blei­
ben, sondern in Südafrika einträglicher Arbei t  
nachgehen. Ein Teil des Arbeitslohnes de r  Aus­
wanderer  fliesst durch Ueberweisungen nach  
Basutoland zurück und hält  damit die anson­
sten defizitäre Zahlungsbilanz im Gleichgewicht. 
Diese Verquickung des wirtschaftlichen Schick­
sals mit Südafrika ist eine schwere politische 
Belastung. Es wäre  beispielsweise nicht abzu­
sehen, welche wirtschaftlichen Konsequenzen 
sich aus e iner  hermetischen Schliessung der  
Grenzen Südafrikas gegenüber  den  Einfuhren 
und gegenüber d e n  «Fremdarbeitern» aus  Ba­
sutoland ergeben müssten! Gegen  die Möglich­
keit eines solchen Würgegriffs versuchen d i e  
Briten in Südafrika bindende Zusagen heraus-
zuhandeln; doch dürf te  die Regierung Verwoerd  
nicht sonderlich darüber  erbaut  sein, i h r  soge­
nanntes «Bantustan-Projekt» nunmehr  durch  
einen wirklich unabhängigen schwarzen Staat  
von britischen iGnaden mit ten  in Südafrika 
selbst konkurrenzier t  zu Sehen! Luzius 


